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270 Seiten, durch die man sich nur mühsam hindurchkämpft, um als Be-
lohnung eine Lebensgeschichte in Kurzform zu bekommen. So erfährt 
man, daß Brando in den prüden fünfziger Jahren mit nur wenigen Filmen 
zum Idol der Jugend wurde: als Star jenseits von Clark Gable und James 
Stewart, eben als "The Wild One". Doch der Rebell ließ sich nicht vom 
Starrummel Hollywoods vereinnahmen, schwankte ständig zwischen dem 
Wunsch nach Anerkennung und deren Abneigung. Seine Auftritte auf der 
Leinwand und in noch größerem Maße auf der Bühne des Lebens gerieten 
exzentrisch und exzessiv. In den sechziger Jahren floppten seine Filme al-
lesamt. Das enfant terrible wurde zum Kassengift. In den siebziger Jahren 
gelang das Comeback, als Der Pate (1971) und als alternder Amerikaner in 
Paris in Der letzte Tango (1972), und Brando wagte einen erneuten Affront 
gegen Hollywood: Den Oskar lehnte er ab und ließ sich bei der Verleihung 
auch noch von einer Indianerin vertreten, die eine Rede gegen die Dis-
kriminierung ihres Volkes hielt. Danach bekommt der an Körperumfang 
und Gewicht immer mehr zulegende Darsteller nur noch kleine, aber ge-
winnbringende Rollen. Der größte Skandal - es sind nicht seine zahllosen 
Frauengeschichten - aber kommt noch: Der Sohn seiner ersten Frau tötet 
den Liebhaber seiner Tochter, die aus einer anderen Liaison stammt. Noch 
einmal erhebt sich Brando, und der Skandal ist perfekt. 
Eine Übersicht über die mehrere Jahrzehnte dauernde Karriere gibt es 
nicht. Daß Stöbern in Brandos "persönlicher Lebensgeschichte" rechtfertigt 
der Autor damit, daß ein Schauspieler, der sich an Regeln der Stanislaws-
kijschen Technik hält, "beim Aufbau seiner Rollen etwas von sich selbst, 
Erinnerungen an vergangene Emotionen einbringen muß" (S.9) . . So deuten 
schon die Kapitelüberschriften auf ein an populärpsychologischem Gedan-
kengut orientierten Vorgehen hin: von "Zeit der Unschuld" zu "Goldene 
Zeiten" und von "Momente der Wahrheit" zu "Schlechte Zeiten". (Diese 
Formulierungen und der manchmal pathetische Ton liegen vielleicht auch 
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in der deutschen Bearbeitung der amerikanischen Originalausgabe begrün-
det.) Dabei geht Schickel peinlich genau chronologisch vor und bleibt 
meist auf einer beschreibenden Ebene, weitläufig erzählend und sich dabei 
gern selbst darstellend. 
Zugegeben: Schickel hangelt sich kenntnisreich durch die amerikanische 
Theater- und Filmgeschichte, verweist auch auf eine Vielzahl von Künst-
lern, Kritikern, Produzenten u.a., allerdings ohne den branchenunkundigen 
Leser (vor allem den nichtamerikanischen) diese Persönlichkeiten näher 
vorzustellen. In Ermangelung brauchbarer Eigenkommentare des Schau-
spielers, sammelt der Autor fleißig verfügbare Details: Zeitungskritiken, 
Produktionsbedingungen, meist Statements aus dem Umfeld des Stars. Wie 
verläßlich ist aber ein solch verklärter Blick der Erinnerung? Zumal von 
ehemaligen Schauspiellehrern und Regisseuren, von Familienangehörigen 
und Freunden! Am brauchbarsten sind noch die Passagen, in denen 
Schickel sich ganz auf die Darstellkunst Brandos in den einzelnen Filmen 
konzentriert. 
Schickels Ansatz ist ein sehr persönlicher. In einem offenen Brief an 
Brando schreibt er: "Ein komischer Haufen waren wir in den fünfziger 
Jahren [.„] die letzte Jugendgeneration, die weder eine ausgeprägte eigene 
demographische Identität besaß noch eine Populärkultur, die ausschließlich 
die unsere war und für jeden Älteren abstoßend gewesen wäre. Eine solche 
Kultur, die mehr vom Wunsch beseelt war, rebellisch zu sein, als sie es 
tatsächlich war („ .] kristallisierte sich in ihrer ersten ursprünglichen Form 
um Sie [d.i. Marlon Brando; St.D.] herum aus" (S.12). Schicke!, der den 
damals neuen Begriff der "Entfremdung" (S.13) aufwirft, glaubt in Brando 
den "rebellischen Camusschen Helden" (S.14) zu entdecken: Bei sonst kei-
nem kommen so viele "rituelle, von Vertretern der verständnisvollen Welt 
ausgeteilten und von Ihnen passiv hingenommenen Schläge im Leben der 
von Ihnen verkörperten Figuren" vor, und "niemand hatte je pure, anma-
ßende Männlichkeit mit der gleichen brutalen Arroganz zur Schau gestellt 
wie Sie" (S.16). Brando als attraktive Mischung von Macho und Märthy-
rer. 
Die Übereinstimmung zwischen Rolle und Person, Darsteller und Persön-
lichkeit - Schicke! sucht und findet sie teils sehr unkritisch. Dabei gibt es 
durchaus Parallelen. Aber der Gedanke, daß Brando vielleicht sich selbst 
zu sehr mit seiner eigenen Rolle identifiziert haben könne, liegt Schicke! 
fern. Spekulativ dessen Lebensgeschichte ergründend, ohne je ein Inter-
view gemacht zu haben, läßt der Biograph nichts aus: Der Vater streng, die 
Mutter Alkoholikerin, der Sohn schüchtern und in seinem Bestreben das 
Unheil des Elternhauses zu überdecken - zwangsläufig und typischerweise 
rebellisch. Denn Kinder von Alkoholikern, so Schickels schlichtes 
Argumentationsniveau, versuchen die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
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Solchermaßen für eine Psychologisierung sensibilisiert, muß der Leser sich 
das Bild machen vom unverstandenen Genie: erst überschätzt, dann unter-
schätzt, dann gar nicht mehr geschätzt. 
Beinahe melodramatisch der Aufbau: Trotz des Autors 
Lippenbekenntnisse, Spektakuläres abzulehnen, rahmt er die Biographie 
Marion Brandos mit eben jenem Skandal um seine Kinder ein. Auf der 
Folie eines einst unverstandenen Kindes wird der jugendliche Rebell zum 
ungewollten Idol. Seine über ein Jahrzehnt dauernden Flops erscheinen 
manchmal als gewollte Provokation, meist aber als Fehlleistungen des 
Hollywoodsystems - ein System, das seinen Künstlern wenig Freiheiten 
läßt. Amerikas Filmindustrie wird in vielen Passagen umfassend und 
hellsichtig analysiert. Doch der Grundtenor überwiegt - Marlon Brando: 
der Leidgeprüfte, die gescheiterte Existenz. 
Fazit: "Marlon Brando. Tango des Lebens" ist ein Appell , diesen Schau-
spieler (wieder?) in unserer aller Herz zu schließen. Hollywood muß so 
sehr auf ihm herumgetrampelt sein, daß Schicke! sich berufen fühlt, den 
zweifellos außergewöhnlichen Darsteller und sicherlich eigenwilligen Men-
schen in Schutz zu nehmen. Hat Brando - längst zum Mythos und zur 
Ikone seiner selbst geworden - das nötig? Ich jedenfalls hätte mir eine 
sachlichere, straffere Auseinandersetzung mit Marlon Brando gewünscht. 
Weniger wäre in diesem Falle mehr gewesen. 
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